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Priesterausbildung 1n der Praxıs
Das ‚‚Ahlener 1m Bıstum unster

Was eigentlich tut eın Gemeindepriester VO  - MOrgensS bis bends? elche Auf-
gaben werden ihm 1n einer Pfarrgemeinde 1mM au{ife einer OC  e,; 1M aufe eines
Jahres gestellt? elche Erwartungen werden ihn herangetragen?
Angenommen, diese Fragen ließen sich einigermaßen klar beantworten, annn
müßte welıter gefragt werden: elche Fähigkeiten MUu jemand aben, der Prıe-
ster werden will, diesen Anforderungen ın etwa gewachsen sein? Und
Wie mu{fs die Ausbildung des zukünftigen Priesters aussehen, damıt ©I diese Fä-
higkeiten sowelt w1e möglich erlernt?
Zehnre lang WarTl ich Diözesankaplan der CA])] (Christliche Arbeiterjugend) 1M
Bistum üunster. In der CA]J hatten WITr Ööfter den INAdruc. da{fs die Priester für
ihre Aufgaben ın der Gemeinde nicht optimal vorbereitet Wır erlebten,
da{s manche Priester sich VO den jJungen Arbeitnehmern nicht verstanden fühl-
ten, un dafß umgekehrt viele Jugendliche die Anlıegen ihrer Priester nicht Vel-

standen. Hıer sHeßen zwel verschiedene elten aufeinander: Der akademisc
ausgebildete Priester und der In der Prax1is ausgebildete Arbeitnehmer. Hier WUurT-

den 5aANZ verschiedene Sprachen gesprochen und fehlte der Dolmetscher Es
entstanden Mifßverständnisse, Arger, Enttäuschung und Kesignation auf beiden
Seıliten. Auf der anderen Seite hatten viele Priester guten Kontakt mıiıt den jJungen
Arbeitnehmern, obwohl S1€e die gleiche Ausbildung mitgemacht hatten wWwI1e ihre
Tuder [)as relatıviert auf der einen Seite die Bedeutung der Ausbildungsme-
thoden och 1e bel un die rage lebendig: Kann nicht eine andere Form der
Ausbildung jJunge Männer besser auf hre spatere äatigkeıi als Priester vorberei-
ten?
Es traf sich, da{fs gleichzeitig einige jJunge Männer aAaUuUs der CA)J den Wunsch äaufßer-
ten, Priester werden. Das WäaTl für uns der nla die ane konkretisieren.
ach vielen Gesprächen und Vorüberlegungen aten WIT 1im re 1972 115

IEe  — damaligen Bischof Heinrich Tenhumberg heran. Wır legten ıhm einen ersten

groben Plan VO  z Der Bischof setzte eine Kommıission eın Professoren der Uni-
versität ünster, Mitarbeiter der Priesterausbildung des Bistums, Vertreter des
Generalvikariates und des Priesterrates und sind 1n der Kommıissiıon Vel-

etiten Die Kommissıon begleitete, inspirıerte und korriglerte uUuNsSeTe Bemühun-
SCH, einen Weg ür die Priesterausbildung tinden

Wır begannen 1mM Jänner 1974 Ich WäarTr inzwischen Pfarrer ın der Arbeitsgemeinde
Gt ose 1ın en geworden. Vier Junge Männer, die Priester werden wollten,
SCn mıiıt 1n Pfarrhaus eın Der Name ‚‚Pastoralpraktikant” bürgerte sich eın und
bewährte sich. Dreı VO ihnen arbeiten inzwischen schon seit Zzwel Jahren als
Priester ın Wilhelmshaven, Friesoythe und Stadtlohn Dreı weiıtere sind Diakone
und zehn weıtere efinden sich ın der Ausbildung ın Pfarrhäusern ın Bochaolt,
Wilhelmshaven, und en cht Bewerber eiinden sich ın der 50
nannten ‚„ Vorstufe*‘, die auf die eigentliche Ausbildung vorbereitet.

257

KARL LENFERS 

Priesterausbildung in der Praxis 
Das „Ahlener Modell" im Bistum Münster 

Was eigentlich tut ein Gemeindepriester von morgens bis abends? Welche Auf­
gaben werden ihm in einer Pfarrgemeinde im Laufe einer Woche, im Laufe eines 
Jahres gestellt? Welche Erwartungen werden an ihn herangetragen? 

Angenommen, diese Fragen ließen sich einigermaßen klar beantworten, dann 
müßte weiter gefragt werden: Welche Fähigkeiten muß jemand haben, der Prie­
ster werden will, um diesen Anforderungen in e twa gewachsen zu sein? Und: 
Wie muß die Ausbildung des zukünftigen Priesters aussehen, damit er diese Fä­
higkeiten soweit wie möglich erlernt? 

Zehn Jahre lang war ich Diözesankaplan der CAJ (Christliche Arbeiterjugend) im 
Bistum Münster. In der CAJ hatten wir öfter den Eindruck, daß die Priester für 
ihre Aufgaben in der Gemeinde nicht optimal vorbereitet waren. Wir erlebten, 
daß manche Priester sich von den jungen Arbeitnehmern nicht verstanden fühl­
ten, und daß umgekehrt viele Jugendliche die Anliegen ihrer Priester nicht ver­
standen. Hier s tießen zwei verschiedene Welten aufeinander: Der akademisch 
ausgebildete Priester und der in der Praxis ausgebildete Arbeitnehmer. Hier wur­
den ganz verschiedene Sprachen gesprochen - und es fehlte der Dolmetscher. Es 
entstanden Mißverständnisse, Arger, Enttäuschung und Resignation auf beiden 
Seiten. Auf der anderen Seite hatten viele Priester guten Kontakt mit den jungen 
Arbeitnehmern, obwohl sie die gleiche Ausbildung mitgemacht hatten wie ihre 
Mitbrüder. Das rela tiviert auf der einen Seite die Bedeutung der Ausbildungsme­
thoden . Doch blieb bei uns die Frage lebendig: Kann nicht eine andere Form der 
Ausbildung junge Männer besser auf ihre spätere Tätigkeit als Priester vorberei­
ten? 

Es traf sich, daß gleichzeitig einige junge Männer aus der CAJ den Wunsch äußer­
ten, Priester zu werden. Das war für uns der Anlaß, die Pläne zu konkretisieren. 
Nach vielen Gesprächen und Vorüberlegungen traten wir im Jahre 1972 an unse­
ren da maligen Bischof H einrich Tenhumberg heran. Wir legten ihm ein en ersten 
groben Plan vor. Der Bischof setzte eine Kommission ein . Professoren der Uni­
versität Münster, Mitarbeiter der Priesterausbildung des Bistums, Vertreter des 
Generalvikariates und des Priesterrates waren und sind in der Kommission ver­
tre ten. Die Kommission begleitete, inspirierte und korrigierte unsere Bemühun­
gen, einen neuen Weg für die Priesterausbildung zu finden. 

Wir begannen im Jänner 1974. Ich war inzwischen Pfarrer in der Arbeitsgemeinde 
St. Josef in Ahlen geworden. Vier junge Männer, die Priester werden wollten, zo­
gen mit ins Pfarrhaus ein. Der Name „Pastoralpraktikant" bürgerte sich ein und 
bewährte sich. Drei von ihnen arbeiten inzwischen schon seit zwei Jahren als 
Priester in Wilhelmshaven, Friesoythe und Stadtlohn. Drei weitere sind Diakone 
und zehn weitere befinden sich in der Ausbildung in Pfarrhäusern in Bocholt, 
Wilhelmshaven, Oelde und Ahlen. Acht Bewerber befinden sich in der soge­
nannten „Vorstufe", die auf die eigentliche Ausbildung vorbereitet. 

257 



Auswahlkriterien
Voraussetzung, den eigentlichen Ausbildungsweg beginnen können,
sind:
Abgeschlossene Berufsausbildung und wen1gstens zweijährige verantwortliche
Mitarbeit 1n kirchlicher Jugendarbeit, azu das Mindestalter VO 21 Jahren
Die abgeschlossene Berufsausbildung scheint uns aus Zzwel Gründen WIC:  eZunächst soll der Bewerber deutlich machen, da{fs eT eine einmal übernommene
Aufgabe auch durchhalten kann. Zum zweıten meıınen WIr, da{fs die Berutfsarbeit
den Menschen pragt. Wer jahrelang als Schlosser oder als Bankkaufmann SCaAT-beitet hat, der hat ein anderes Lebensgefüh als eın Gymnasiast un Student, der
hat eın anderes Verhältnis ZUrT ealıta
Die abgeschlossene Berufsausbildung soll aber auch BaNZzZ infach die Möglichkeitoffenhalten, da{fs der Bewerber 1ın seinen früheren eru zurückkehren kann,
die Priesterausbildung ih überfordert.
Die wenigstens zweijährige verantwortliche Mitarbeit ın der kirchlichen Jugend-arbeit wird gefordert, weil hieran abzulesen ist, da{is dem zukünftigen Praktikan-
ten der Umgang mıit Menschen Freude macht, da{fs leitungsfähig und kirchli-
chem Engagement bereit ıst
Geistiges Interesse wird vorausgesetzt. Eın Eignungstest g1bt neben den Zeug-nıssen eine Beurteilungsmöglichkeit.
Der Ausbildungsweg
Der eigentlichen Ausbildung ist eine etwa zweijährige sogenannte ‚‚ Vorstufe”“
vorgeschoben. Während dieser zwelre treffen sich die zukünftigen Praktikan-
ten einmal monatlich einem Wochenende mıit einem VO Bischof beauftragtenPriester. Während dieser Zeit bleiben die jJungen Männer 1n ihrem eru tatıg und
VOT em auch 1n der Jugendarbeit. Die gemeinsamen Wochenenden sollen hel-
fen, dafs sich die Bewerber auf ihre ufgaben als Pra  anten vorbereiten kön-
e  3 Sie sollen ihre eigene Eignung dafür erkennen un umgekehrt auch den
Verantwortlichen des Ausbildungsweges die Möglichkeit geben, die Fähigkeitender Bewerber beurteilen.
Wenn die Bewerbung des Praktikanten AaNngeNOMMEN ist, beginnt die eigentlicheAusbildung 1ın einem Pfarrhaus. Die Pra  anten en mıiıt dem Pfarrer un dem
Kaplan ıIn einer Wohngemeinschaft. Dieses en ın einer geistlich orjlıentierten
Gemeinschaft ıst das erste Kennzeichen der ‚‚Priesterausbildung ıIn der Praxis”.
Die Praktikanten nehmen täglichen Gemeindegottesdienst teil In den aTrTr-
häusern en sich weıtere, unterschiedliche geistliche Gewohnheiten entwik-
kelt Zu ihnen gehört das teilweise gemeinsame Breviergebet, das täglicheSchriftgespräch und das espräc ber das gemeinsame en 1 Haus.
eiıtere geistliche Schwerpunkte bilden FEFinkehrtage, die gemeiınsam für alle
Praktikanten gestaltet werden, und Jährliche Exerziten.
Der praktische Teil der Ausbildung sieht mehrere Stufen VO  — Die 1E  s beginnen-den Praktikanten sollen zunächst die un die ort ebDenden Menschen mıit
en Realitäten und Bezügen ennenlernen. 50 besuchen S1E AaIlZl bewußt nicht
UT die Kirchgänger und die ‚‚Insider” der Gemeinde, sondern die verschiede-
T1e politischen Parteien, Gewerkschaften, Hobby-Gruppen, Sportverbände, Be-
triebe, soziale Einrichtungen, kommunale Behörden us aralle diesem kın-
stieg lernen die Pra  anten auch die Pfarreien kennen, 1ın denen S1E mitarbeiten
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Auswahlkriterien 

Voraussetzung, um den eigentlichen Ausbildungsweg beginnen zu können, 
sind: 
Abgeschlossene Berufsausbildung und wenigstens zweijährige verantwortliche 
Mitarbeit in kirchlicher Jugendarbeit, dazu das Mindestalter von 21 Jahren. 
Die abgeschlossene Berufsausbildung scheint uns aus zwei Gründen wichtig: 
Zunächst soll der Bewerber deutlich machen, daß er eine einmal übernommen e 
Aufgabe auch durchhalten kann. Zum zweiten meinen wir, daß die Berufsarbeit 
den Menschen prägt. Wer jahrelang als Schlosser oder als Bankkaufmann gear­
beitet ha t, der hat ein anderes Lebensgefühl als ein Gymnasiast und Student, der 
hat ein anderes Verhältnis zur Realität. 
Die abgeschlossene Berufsausbildung soll aber auch ganz einfach die Möglichkeit 
offenhalten, daß der Bewerber in seinen früheren Beruf zurückkehren kann, falls 
die Priesterausbildung ihn überfordert. 
Die wenigstens zweijährige verantwortlich e Mitarbeit in der kirchlichen Jugend­
arbeit wird gefordert, weil hieran abzulesen ist, daß dem zukünftigen Praktikan­
ten der Umgang mit Menschen Freude macht, daß er leitungsfähig und zu kirchli­
chem Engagem ent bereit is t. 
Geistiges Interesse wird vorausgesetzt. Ein Eignungstest gibt neben den Zeug­
nissen eine Beurteilungsmöglich keit. 

Der Ausbildungsweg 

Der eigentlichen Ausbildung ist eine etwa zweijährige sogenannte „ Vorstufe" 
vorgeschoben. Während dieser zwei Jahre treffen sich die zukünftigen Praktikan­
ten einmal monatlich an einem Wochenende mit einem vom Bischof beauftragten 
Priester. Während dieser Zeit bleiben die jungen Männer in ihrem Beruf tätig und 
vor allem auch in der Jugendarbeit. Die gemeinsamen Woch enenden sollen hel­
fen, daß sich die Bewerber auf ihre Aufgaben als Praktikanten vorbereiten kön­
nen. Sie sollen ihre eigene Eignung dafür erkennen und umgekehrt auch den 
Verantwortlichen des Ausbildungsweges die Möglichkeit geben, die Fähigkeiten 
der Bewerber zu beurteilen. 
Wenn die Bewerbung des Praktikanten angenommen ist, beginnt die eigentlich e 
Ausbildung in einem Pfarrhaus. Die Praktikanten leben mit dem Pfarrer und dem 
Kaplan in einer Wohngemeinschaft. Dieses Leben in einer geistlich orientierten 
Gemeinschaft is t das ers te Kennzeichen der „Priesterausbildung in der Praxis". 
Die Praktikanten nehmen am täglichen Gemeindegottesdienst teil. In den Pfarr­
häusern haben sich weitere, unterschiedliche geistliche Gewohnheiten entwik­
kelt. Zu ihnen gehört das teilweise gemeinsame Breviergebet, das tägliche 
Schrif tgespräch und das Gespräch über das gemeinsame Leben im Haus. 
Weitere geistliche Schwerpunkte bilden Einkehrtage, die gemeinsam für alle 
Praktikanten gestalte t werden, und jährliche Exerzitien. 
Der praktische Teil der Ausbildung sieht mehrere S tufen vor. Die n eu beginnen­
den Praktikanten sollen zunäch st die Stadt und d ie dort lebenden Menschen mit 
allen Realitäten und Bezügen kennenlernen. So besuchen sie ganz bewußt nicht 
nur die Kirchgänger und die „ Insider" der Gemeinde, sondern die verschiede­
nen politischen Parteien, Gewerkschaften, Hobby-Gruppen, Sportverbände, Be­
triebe, soziale Einrichtungen, kommunale Behörden usw. Parallel zu diesem Ein­
stieg lernen die Praktikanten auch die Pfarreien kennen, in denen sie mitarbeiten 
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sollen In den ersten zwel Jahren arbeiten G1E vorwiegend ın der Jugendarbeit miıt
Hier wird ihnen ach einigen Monaten, ach Absprache mit den Verantwortli-
chen, eın fest umschriebener Bereich 1ın eigener Verantwortung übertragen. In
den 1er Jahren der Ausbildung annn der Praktikant 1er echte Erfahrungen
chen, anders als bei kurzfristigen Praktiken Er annn ber re hın die Entwick-
lung der Jugendlichen mitverfolgen und VOT em auch feststellen, inwıieweit
UrcC seine Arbeit und sSeiIn eigenes en FEinflu{fß auf die Entwicklung der Ju-
gendlichen nehmen annn
Im zweıten Ausbildungsjahr kommt die Mitarbeit In Erwachsenenverbänden
hinzu. ach dem zweıten Jahr wird der Praktikant zu Lektor und Akolythen
beauftragt. Danach wird auch in die Krankenseelsorge miteinbezogen. Es fol-
gen annn die Mitarbeit 1ın der Gemeindekatechese ZUT Vorbereitung auf Buße,
Erstkommunion un Firmung un zuletzt die Einübung ın den Religionsunter-
richt und die Predigt.
Es hat sich gezeigt, da{f die Gemeinden die Praktikanten gul aNgeNOMM ha-
ben In ein1gen Gemeinden gab ‚‚Rollenschwierigkeiten”, hohe Frwartun-
gCN, denen die Pra  anten nicht entsprechen konnten. Insgesamt en die
aupt- und ehrenamtlichen Verantwortlichen ıIn den Gemeinden die Mitarbeit
der Praktikanten sehr schätzen gelernt.
ichtiges nliegen der ‚„‚Priesterausbildung In der DPraxis” ist die Reflexion der
Praxis. Deshalb treffen sich die Pra  anten wöchentlich mıt ihrem usbil-
dungspfarrer ZUuUrT Praxisreflexion. Hier werden einmal konkrete TODIeme der
praktischen Arbeit besprochen. Hier wird aber auch versucht, VO konkreten
Einzelfall her grundsätzlichen Erkenntnissen kommen. ine jährliche
SCHNr1  e Reflexion eines Arbeitsbereiches erganzt die wöchentlichen Treffen
Der dritte Bereich der Ausbildun ist das Studium Grundgelegt wird der theolo-
gische Fernkurs der omschule ürzburg. Eigene Arbeitshilfen sind erste
worden, die die Basis dieses Kurses erweiıtern. Jede Wohngemeinschaft der Prak-
tikanten hat einen eigenen Studienleiter, der sich etwa 14tägig mıit den Tra  an-
ten trifft, die theologische Arbeit durchzusprechen. Ferner werden jährlic
TEI Studienkurse, gemeinsam für alle Pra  anten durchgeführt, die den Würz-
burger Fernkurs erganzen. Hiınzu kommt eın pastoral-psychologischer Kurs und
eın Lateinkurs. Für die Studienausbildung ist der Subregens des Priesterseminars
verantwortlich.
ach 1er Jahren verlassen die Praktikanten das Pfarrhaus, für eın halbes Jahr
frei studieren und als Gasthörer eın Semester Vorlesungen der Universität

hören. Hier können S1€e einmal die tmosphäre der Universität kennenlernen.
S1e sollen aber auch infach diesen Bereich der Ausbildung erleben, den ihre Späa-
eren Mitbrüder durchgemacht en
en den Prüfungen des Würzburger Fernkurses nımmt eine Bischöfliche
Kommission, der auch Universitätsdozenten angehören, eine schriftliche und
üundliche theologische Abschlußprüfung ab
ach diesen Prüfungen gehen die Praktikanten 1INSs Priesterseminar und nehmen
A der normalen, ort ıchen Ausbildung teil, gemeinsam mit den tudenten,
die den bisherigen Weg ber die Universitätsausbildung sind.
Die Erfahrung hat gezeligt, daf die ‚‚Pastoralpraktikanten” VO den Universitäts-
studenten gut akzeptiert werden und da{is S1E In der Diskussion mithalten kön-
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sollen. In den ersten zwei Jahren arbeiten sie vorwiegend in der Jugendarbeit mit. 
Hier wird ihnen nach einigen Monaten, nach Absprache mit den Verantwortli­
ch en, ein fest umschrieben er Bereich in eigener Verantwortung übertragen . In 
den vier Jahren der Ausbildung kann der Praktikant hier echte Erfahrungen ma­
chen, anders als bei kurzfristigen Praktiken. Er kann über Jahre hin die Entwick­
lung der Jugendlich en mitverfolgen und vor allem auch feststellen, inwieweit er 
durch seine Arbeit und sein eigenes Leben Einfluß auf die Entwicklung der Ju­
gendlichen nehmen kann. 
Im zweiten Ausbildungsjahr kommt die Mitarbeit in Erwachsenenverbänden 
hinzu. Nach dem zweiten Jahr wird der Praktikant zum Lektor und Akolythen 
beauftragt. Danach wird er auch in die Krankenseelsorge-miteinbezogen. Es fol­
gen dann die Mitarbeit in der Gemeindekatechese zur Vorbereitung auf Buße, 
Erstkommunion und Firmung und zuletzt die Einübung in d en Religionsunter­
richt und die Predigt. 
Es hat sich gezeigt, daß die Gemeinden die Praktikanten gut angenommen ha­
ben. In einigen Gemeinden gab es „ Rollenschwierigkeiten", zu hoh e Erwartun­
gen, denen die Praktikanten nicht entsprechen konnten . Insgesamt haben die 
haupt- und ehrenamtlichen Verantwortlichen in den Gemeinden die Mitarbeit 
der Praktikanten sehr schätzen gelernt. 
Wichtiges Anliegen der „ Priesterausbildung in der Praxis" ist die Reflexion der 
Praxis . Desh alb treffen sich die Praktikanten wöchentlich mit ihrem Ausbil­
dungspfarrer zur Praxisreflexion . Hier werden einmal konkrete Probleme der 
praktischen Arbeit besprochen . Hier wird aber auch versucht, vom konkreten 
Einzelfall her zu grundsätzlich en Erkenntnissen zu kommen . Eine jährliche 
schriftliche Reflexion eines Arbeitsbereiches ergänzt die wöch entlichen Treffen . 
Der dritte Bereich der Ausbildung ist das Studium. Grundgelegt wird der theolo­
gische Fernkurs der Domschule Würzburg. Eigene Arbeitshilfen sin d erstellt 
worden, die die Basis dieses Kurses erweitern. Jede Wohngemeinsch aft der Prak­
tikanten hat einen eigenen Studienleiter, der sich etwa 14tägig mit den Praktikan­
ten trifft, um die theologische Arbeit durchzusprechen. Ferner werden jährlich 
drei Studienkurse, gemeinsam für alle Praktikanten durchgeführt, die den Würz­
burger Fernkurs ergänzen. Hinzu kommt ein pastoral-psychologisch er Kurs und 
ein Lateinkurs. Für die Studienausbildung ist der Subregens des Priesterseminars 
verantwortlich. 
Nach vier Jahren verlassen die Praktikanten das Pfarrhaus, um für ein halbes Jahr 
frei zu studieren und als Gasthörer ein Semester Vorlesungen an der Universität 
zu hören. Hier können sie einmal die Atmosphäre der Universität kennenlernen. 
Sie sollen aber auch einfach diesen Bereich der Ausbildung erleben, den ihre spä­
teren Mitbrüder durch gemacht haben . 
Neben d en Prüfungen des Würzburger Fernkurses nimmt eine Bischöfliche 
Kommission, der auch Universitätsdozenten angehören, eine schriftliche und 
mündlich e theologische Abschlußprüfung ab. 

Nach diesen Prüfungen gehen die Praktikanten ins Priesterseminar und nehmen 
an der normalen, dort üblich en Ausbildung teil, gemeinsam mit den Studenten, 
die den bisherigen Weg über die Universitä tsausbildung gegangen sind. 

Die Erfahrung hat gezeig t, daß die „ Pastoralpraktikanten" von den Universitäts­
studenten gut akzeptiert werden un d daß sie in der Diskussion mithalten kön-
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nen Es zeigte sich, daß das mıit der Praxıis verbundene Studium offensichtlich 1N-
tensiver ıst als das rein theoretische Studium der Universität.

Theologie des Volkes
Die Pra  anten ın der ‚‚Priesterausbildung ın der Praxis” en eın Abitur
Dieser un wurde 1n der Diskussion iın der Offentlichkeit w1e mMIr scheint
sehr 1ın den Vordergrund gestellt. Uns ging e5 nicht 1ın erster Linie darum, einen
Weg ohne Abitur finden Wır en uns ohl gefragt auf den Anfang
dieses Artikels zurückzugreifen — ob das, Was eın ‚‚Spätberufener” den Jler bis
fünf Jahren seiner Vorbereitungszeit auf das Abitur lernt, für den Alltag des (j@e-
meindepriesters VO SOIC großer Bedeutung ist Wohl wird für den Pastoralprak-
tikanten eın Intelligenzquotient vorausgesetzt, der 1m Durchschnuitt für das Abi-
tur gefordert wird. ber ın der Ausbildung cselbst werden andere Schwerpunkte
gesetzt als auf dem Gymnasium.
Dies kann auch folgender Fragestellung verdeutli werden: Wer ist der
‚‚Lehrmeister“ der Jungen Männer, die Priester werden möchten? In der bisheri-
gen Ausbildung ıst das einmal der Bischof bzw die VO ihm beauftragten rTIe-
ster Zum anderen sind es die Theologieprofessoren. eım ‚‚Ahlener soll
eın dritter ‚‚Lehrmeister” ernstgenommen werden: Das gläubige olk uch für
die Priesterausbildung oilt, Was Exeler 1ın seliner ‚‚Theologie des Volkes
schreibt ‚‚Man kann nicht behaupten, uNnseTe Kirche SEe1 STUuUmMM ber han-
delt sich fast Ur Außerungen VO  —; Mitgliedern der Kirchenleitung und der
Fachtheologen. Die 5Sprechenden sind ‚Profis“, die anderen aber sind tatsäc  b
weitgehend STEUMmMM Wenn annn doch wenigstens die 5Sprechenden das
würden, Was die anderen bewegt! ber INan kann sich des FEindrucks nıicht CI -

wehren, da{fs 11UT allzuo ber die Öpfe hinweg und den Herzen vorbeige-
sprochen wird.”
Die ‚‚Priesterausbildung ın der DPraxıs” sucht einen Weg, da{is auch das olk (30f=
tes 1n all seiner Differenziertheit ZUuU ‚„‚Lehrmeister” der spateren Priester wird.
Wır hoffen, da{fs dadurch auch Priester herangebildet werden, die ‚„‚die Stummen
reden lehren”. Denn WIT sind überzeugt, dafß die ‚„‚Stummen“ den ‚‚Redseligen”
1n der Kirche durchaus e{twas en

Die Menschen verstehen
Meın ber zwanzigjähriger pastoraler Dienst als Priester hat M1r VO  — Jahr Jahr
deutlicher gemacht, wıe WIC: es ist, die Menschen, denen ich als Priester die-
nenNn will, verstehen, ihre Gefühle nachempfinden können, ihre Freude und
ihre Irauer teilen können. Nur annn na ich die Möglichkeit, S1€e NZu  -
chen, die Botschaft Jesu verständlich un glaubhaft verkünden. Der Pastoral-
praktikant erlebt die Sorgen und TODIemMe der einfachen Menschen 1MmM Alltag. SO
erlebt SI da{fßs nicht in erster Linie darauf ankommt, ob ich ‚‚für Küun  44 oder
AT Katzinger” bin Entscheiden ist, da{fs ich für die Menschen ın der Gemeinde
da bin und ihnen die Lebenshilfe geben kann, die der Glaube un chenkt
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nen. Es zeigte sich, daß das mit der Praxis verbundene Studium offensichtlich in­
tensiver ist als das rein theoretische Studium an der Universität. 

Theologie des Volkes 

Die Praktikanten in der „Priesterausbildung in der Praxis" haben kein Abitur. 
Dieser Punkt wurde in der Diskussion in der Offentlichkeit- wie mir scheint - zu 
sehr in den Vordergrund gestellt. Uns ging es nicht in erster Linie darum, einen 
Weg ohne Abitur zu finden. Wir haben uns wohl gefragt - um auf den Anfang 
dieses Artikels zurückzugreifen- ob das, was ein „Spätberufener" in den vier bis 
fünf Jahren seiner Vorbereitungszeit auf das Abitur lernt, für den Alltag des Ge­
meindepriesters von solch großer Bedeutung is t. Wohl wird für den Pastoralprak­
tikanten ein Intelligenzquotient vorausgesetzt, der im Durchschnitt für das Abi­
tur gefordert wird. Aber in der Ausbildung selbst werden andere Schwerpunkte 
gesetzt als auf dem Gymnasium. 
Dies kann auch an folgender Fragestellung verdeutlicht werden: Wer ist der 
,,Lehrmeister" der jungen Männer, die Priester werden möchten? In der bisheri­
gen Ausbildung ist das einmal der Bischof bzw. die von ihm beauftragten Prie­
ster. Zum anderen sind es die Theologieprofessoren. Beim „Ahlener Modell" soll 
ein dritter „ Lehrmeister" ernstgenommen werden: Das gläubige Volk. Auch für 
die Priesterausbildung gilt, was Adolf Exeler in seiner „ Theologie des Volkes" 
schreibt: ,,Man kann nicht behaupten, unsere Kirche sei stumm . .. Aber es han­
delt sich fast nur um Äußerungen von Mitgliedern der Kirchenleitung und der 
Fachtheologen. Die Sprechenden sind ,Profis', die anderen aber sind tatsächlich 
weitgehend s tumm. Wenn dann doch wenigstens die Sprechenden das sagen 
würden, was die anderen bewegt! Aber man kann sich des Eindrucks nicht er­
wehren, daß nur allzuoft über die Köpfe hinweg und an den Herzen vorbeige­
sprochen wird." 
Die „Priesterausbildung in der Praxis" sucht einen Weg, daß auch das Volk Got­
tes in all seiner Differenziertheit zum „ Lehrmeister" der späteren Priester wird. 
Wir hoffen, daß dadurch auch Priester herangebildet werden, die „ die Stummen 
reden lehren". Denn wir sind überzeugt, daß die „Stummen" den „ Redseligen" 
in der Kirche durchaus etwas zu sagen haben . 

Die Menschen verstehen 

Mein über zwanzigjähriger pastoraler Dienst als Priester hat mir von Jahr zu Jahr 
deutlicher gemacht, wie wichtig es ist, die Menschen, denen ich als Priester die­
nen will, zu verstehen, ihre Gefühle nachempfinden zu können, ihre Freude und 
ihre Trauer teilen z u können. Nur dann habe ich die Möglichkeit, sie anzuspre­
chen, die Botschaft Jesu verständlich und glaubhaft zu verkünden. Der Pastoral­
praktikant erlebt die Sorgen und Probleme der einfachen Menschen im Alltag. So 
erlebt er, daß es nicht in erster Linie darauf ankommt, ob ich „ für Küng" oder 
„ für Ratzinger" bin. Entscheidend ist, daß ich für die Menschen in der Gemeinde 
da bin und ihnen die Lebenshilfe geben kann, die der Glaube uns schenkt. 
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